M 139, 


Loher Cageblall 


Sonntag, den 29. November (11. Dezember) 


1551. 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 Rbl. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſtripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Reclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 

In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 

In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 


St. Petersburg. Am 23. November, als dem 
Geburts⸗ und Namenstage Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
des Großfürſten Michail Alexandrowitſch hat in der 
Gatſchinoſchen Hofkirche ein feierlicher Dankgottesdienſt 
ſtattgefunden. Demſelben geruhten beizuwohnen: Ihre 
Majeſtäten der Kaiſer und die Kaiſerin, der Großfürſt 
Thronfolger, Ihre Kaiſerlichen Hoheiten Georgij Alexan⸗ 
drowitſch, Kenia Alexandrowna, Michail Alexandrowitſch, 
ferner die Großfürſten Sergej und Pawel Alexandrowitſch 
und Michael Nikolajewitſch. Außerdem waren zugegen: 
General-Adjutant Fürſt Sſuworow, der Miniſter des 
Kaiſerlichen Hofes Graf Woronzow⸗Daſchkow nebſt Ge⸗ 
mahlin, der Miniſter des Innern Graf Ignatjew und 
andere Chargen von der Suite. 

— Wie man aus Warſchau meldet, hat der dortige 
k. und k. Konſul Baron Brenner-Felſach durch Ver: 
mittlung der Zeitungs⸗Redaktionen an die polnischen 
Künſtler eine ſchmeichelhaft lautende Einladung zur Theil⸗ 
nahme an der nächſtjährigen internationalen Kunſtaus⸗ 
ſtellung in Wien gerichtet. Das Intereſſe der polniſchen 
Künſtlerwelt für dieſe Ausſtellung wird durch dieſe 
Meldung als ein überaus lebhaftes bezeichnet. 

— Am 15. November hatte General-Adjutant M. 
Skobelew das Glück, Seiner Majeſtät dem Kaiſer ein 
prachtvolles, weißes Pferd, welches nach dem Sturme 
auf Geok⸗Tepe erbeutet worden, als Geſchenk vorzuführen. 
Dieſes Pferd zeichnet ſich durch eine ebenſo große Aus⸗ 
dauer wie ſeltene Schnelligkeit aus. Im Schritt macht 
das Pferd in einer Stunde 8—9 Werft. Seine Ma⸗ 
jeftät der Kaiſer geruhte dem General Sksbelew in 
gnädigen und huldvollen Worten Seinen Allerhöchſten 
Dank auszudrücken. 


— Zur Abreiſe des Grafen Kalnoky, über welche 
wir bereits berichtet, bemerkt das „Journ. de St. 
Petersb.“: „Dem Grafen, welcher in ſo würdiger Weiſe 
ſeinen Souverän bei unſerm Hofe vertreten hat, iſt von 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer als Anerkennung ſeiner 
Verdienſte der Orden des Heiligen Alexander Newskij 
mit Brillanten verliehen worden. Wir ſind überzeugt, 
daß Graf Kalnoky auf ſeinem neuen Poſten als Miniſter 
des Auswärtigen in Oeſterreich-Ungarn das gute Ein⸗ 
vernehmen und die freundſchaftlichen Beziehungen, welche 
zwiſchen den Cabineten in Wien und Petersburg herrſchen, 
noch mehr zu erhalten und zu befeſtigen beſtrebt ſein 
wird.“ 

— Die antiſemitiſche Bewegung in Odeſſa hat ſich, 
wie es ſcheint, noch nicht gelegt. Am 18. (30.) No⸗ 
vember fiel ein Haufe von 20 Mann, wie die „Ruſſ. 
Wed.“ berichten, über das Magazin eines Juden am 
Alexandrowskiſchen Proſpekt her und plünderte daſſelbe 
vollſtändig aus. Am 16. (28.) November hatten ähn⸗ 
liche Vorfälle auf der Moldawanka, dem neuen Bazar 
und dem Tolkutſch ſtattgefunden. Der Generalgouver⸗ 
neur hat am 19. November (1. Dez.) einen Befehl er⸗ 
laſſen, dem zufolge die Dwornike von 6 Uhr Abends 
bis 12 Uhr Nachts auf der Straße zu dejouriren haben. 

— Bis jetzt iſt von der Eiſenbahn⸗Enquete-Com⸗ 
miſſion, wie die „Now. Wr.“ meldet, der wichtigſte 
Theil des ihr vorgelegten Materials erledigt worden, 
nämlich die Frage über die Einſetzung eines höhern 
Eiſenbahnkonſeils und der demſelben entſprechenden Lokal⸗ 
konſeils. 

— Angeſichts der beunruhigenden Gerüchte über 
das Umſichgreifen der Peſt in den an das Batumſche 
Gebiet angrenzenden türkiſchen Provinzen ſind, wie der 
„Kawkas“ mittheilt, von der Regierung Maßregeln ge: 
troffen worden, welche jeden Verkehr zu Lande bewachen. 
Einer Meldung des General-Gouverneurs von Trapezunt 


zufolge ſind die Nachrichten über die in Laſiſtan auf⸗ 
getretene Krankheit übertrieben und auch in Erzerum, 
wie der ruſſiſche Conſul von dort telegraphirt, der all⸗ 
gemeine Geſundheitszuſtand durchaus uicht ſo unbefrie⸗ 
digend, wie man annimmt. 

— (Steinkohlen.) Die Ausbeute der ruſſiſchen 
Steinkohlen hat in den letzten Jahren koloſſale Dimen⸗ 
ſionen angenommen. Nicht nur, daß die ſchon thätigen 
Gewerke ſich bedeutend vergrößern, ſondern es werden 
auch fortwährend neue Schachte in Angriff genommen. 
So iſt nach dem „Porjadok“ in letzter Zeit im Jekate⸗ 
rinoſſlawſchen Gouvernement die Ausbeute eines neuen 
Lagers in Angriff genommen worden (ganz in der Nähe 
der bedeutenden Gorlowſchen Schachte). Die monatliche 
Ausbeute beträgt reichlich 100,000 Pud, d. h. circa 
anderthalb Millionen Pud im Jahr. Vierzig Arbeiter 
werden hier am Tage und ebenſoviel in der Nacht be⸗ 
ſchäftigt, meiſtens dortige Bewohner. Die Leute erhalten 
täglich 30 Kop. bis 2 Rbl. an Lohn. Die hygieniſchen 
Bedingungen ſind befriedigende. Erkrankungen und Ver⸗ 
letzungen gehören zu den Seltenheiten. Das Etabliſſe⸗ 
ment beſitzt ſeine eigene Apotheke. Auch die nothwen⸗ 
digſten Lebens⸗Bedürfniſſe werden den Arbeitern aus dem 
Komptoir auf Rechnung verabfolgt. Die hier gewonnene 
Kohle findet ihr Abſatz⸗Gebiet vorzüglich auf der vier 
Werſt entfernten Eiſenbahn, aber auch die benachbarten 
Gutsbeſitzer und die Bauern konſumiren einen Theil der⸗ 
ſelben. Obgleich der Bauer eigentlich mit ſtarrem Eigen⸗ 
ſinn ſich gegen jegliche Neuerung auflehnt, ſo hat er in 
dieſem Falle doch mit der Zeit den augenſcheinlichen 
Vortheil, den die Benutzung der Steinkohlen gewährt, 
einzuſehen gelernt, welche Erſcheinung in national⸗ökono⸗ 
miſcher Hinſicht nur freudig beglückwünſcht werden kann. 

— Gerüchtweiſe verlautet, daß die Feuerverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft „Roſſija“, welche bisher den Prämien⸗Tarif 
nach Belieben normirt, augenblicklich mit der Abſicht 


Die Gräſin Cofel, 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kraſchewski. 


(Fortſetzung.) 

Die Gräfin erſchien ihren Feinden jetzt, wo ſie weit 
von Dresden entfernt, ihnen unerreichbar und vollkommen 
frei war, auch über beträchtliche Mittel verfügte — man 
wußte, daß ſie große Summen mitgenommen hatte — 
nichts weniger als ungefährlich. Aus eigener Initiative 
und ohne den König davon zu verſtändigen, hatten denn 
auch Flemming, Löwenthal, Watzdorf, Lagnasco und 
zitzthum Spione nach Berlin entſendet und ſich unter⸗ 
einander über die einzuſchlagenden Wege berathen, um die 
Gräfin unſchädlich zu machen und ſich ihrer bedeutenden 
Schätze zu bemächtigen. Leitete die Einen Rachſucht bei 
dieſen Schritten, ſo war bei den Anderen unerſättliche 

abgier die Triebfeder. Die Coſel hatte während der 
Zeit ihrer Herrſchaft Keinen von ihnen Schaden zugefügt, 
IQ, mehrere dieſer Herren hatten ſogar ihr allein ihre 
Erhebung und ihr Glück zu danken. Der Kanzler Beich⸗ 
ling z. B. war nur auf ihre Verwendung wieder in 
reiheit geſetzt worden; es war ihm geſtattet worden, 
eine noch übrige Lebenszeit auf dem Lande zu verbringen 
und ſich da nach Herzenslust feiner Neigung zur Alchymie 
zugeben. Löwendahl war von der Gräfin dem König 
eu pfohlen worden und verdankte ihr die Stellung, welche 
ib einnahm. Von all' den früheren Schmeichlern war 
r aber in Dresden nur ein einziger Freund geblieben: 
arthauſen, welcher den Muth gehabt hatte, trotz alles 
uredens und aller Rathſchläge Flemming's der armen 
rau bis zu ihrem Ende treu zu bleiben. Auch Frieſen 


hielt ſich, obwohl ihm die Gräfin, wie wir wiſſen, ſeiner⸗ 
ſeits ihre Hilfe verſagte, als er in Geldnöthen ſteckte, 
neutral und trug ihr nichts nach. Alle anderen Höflinge 
aber kannten kaum ein wichtigeres Ziel, als ſie zu ver⸗ 
derben, und ſie fanden keine Ruhe bis ihnen dies ge⸗ 
lungen war. Kein Wunder alſo, daß faſt kein Tag ver⸗ 
ging, an dem nicht eine Gelegenheit geſucht und gefunden 
hätte, den König gegen die Gräfin aufzuhetzen. 

Als van Tinen von Berlin nach Dresden zurückkehrte, 
war der Eindruck, den die unglückliche Frau auf ihn 
gemacht hatte, noch ſo lebendig in ihm und ihr Schickſal 
flößte ihm ſo viel Mitleid ein, daß er es einige Tage 
hindurch vermied, ſich bei Hofe zu zeigen. Allein Löwen⸗ 
dahl wachte; durch ſeine Spione von der Ankunft van 
Tinen's benachrichtigt, ließ er dieſen ſogleich zu ſich bitten. 

„Wie habt Ihr die Dinge da oben gefunden?“ 
fragte er ihn ſoſort nach ſeinem Erſcheinen. „Erzählt 
mir Alles! Wir hatten hier Gelegenheit, zu bemerken, daß 
der König für dieſe Coſel noch immer ein kleines Faible 
hat. Das erſcheint uns gefährlich. Die Dönhoff und 
ihre Schweſter paſſen uns viel beſſer, denn dieſe miſchen 
ſich nicht in die Geſchäfte, ſchieben Niemanden vor und 
ſcheinen gar keine Neigung dafür zu beſitzen, den Hof zu 
beherrſchen. . . . Allerdings koſten fie jo viel, daß man 
ſelbſt das größte Faß dabei ausſchöpfen könnte, und der 
König muß nach ſeinem eigenen Geſtändniß anerkennen, 
daß Gräfin Coſel nicht ſo anſpruchsvoll war. Aber 
Alles in Allem genommen ſind ſie eben doch weniger zu 
fürchten als die Coſel. ... Alſo erzählt mir doch! Was 
treibt die Gräfin in Berlin? Hat ſie noch immer die 
Hoffnung nicht aufgegeben, hierher zurückzukehren? Spricht 
ſie immer noch von dem famoſen Heirathsverſprechen und 
von ihrem Plane, den König eines ſchönen Tages zu er⸗ 
ſchießen?“ 


Auf all' dieſe Fragen antwortete van Tinen in be⸗ 
trübtem Tone: „Alles, was ich weiß, iſt, daß dieſe Frau 
ſich ſehr unglücklich fühlt.“ 

„Unglücklich? Das iſt ihre eigene Schuld. Sie 
konnte ja unter den ſchönſten Partien wählen, aber fie 
hat alle ausgeſchlagen. Das königliche Heirathsverſprechen 
muß ihr offenbar den Kopf verdreht haben. Sie hält 
ſich gewiß noch immer für die Gattin des Königs, ja 
für die Königin von Sachſen ſelbſt, nicht wahr?“ 

„Das iſt allerdings wahrſcheinlich“, meinte van 
Tinen, „denn ſie iſt ganz dieſelbe geblieben; ich habe ſie 
in nichts verändert gefunden.“ 

„Aber ſo ſprecht Euch doch einmal deutlich aus, 
mein Lieber! Ihr habt mir ja noch gar nichts davon 
erzählt, was Ihr geſehen und gehört!“ 

„Ich geſtehe Euch ganz offen, daß das, wovon ich 
Zeuge war, mir das Herz zerriſſen hat. Gräfin Coſel 
iſt noch immer gleich aufgebracht, gleich halsſtarrig und 
durchaus nicht geneigt, irgend etwas zu verzeihen; allein 
ihr Unglück hat mir Achtung eingeflößt. Sie iſt wirklich 
bewundernswürdig, ſie iſt großartig in ihrem Schmerz!“ 

„Dann iſt ſie nur um ſo gefährlicher“, erwiderte 
Löwendahl lachend. „Warum mußte aber auch ihre 
Jugend und Schönheit verblaſſen!“ 

„Was fällt Euch ein!“ rief van Tinen begeiſtert, 
„ſie iſt heute ſchöner als jemals. In ihrem Marmor⸗ 
Antlitz haben die Thränen, welche ſie vergoß, der Kum⸗ 
mer, den ſie erleidet, nicht die geringſte Spur hinterlaſſen. 
Sie hat in den letzten acht Jahren auch nicht das 
Mindeſte an Friſche und Anmuth eingebüßt, ihre Stirne 
zeigt nicht die geringſte Falte — kurz, ſie ſtrahlt auch 
heute noch in Jugend und Schönheit!“ 

„Deſto ſchlimmer, deſto ſchlimmer!“ entgegnete 
Löwendahl. „Der König könnte ſie ſehen, er könnte 
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umgehe, der allgem einen Convention beizutreten. Be⸗ 
kanntlich hat ſich ja das Ausland von jeglicher Rück⸗ 
verſicherung freigemacht, nicht zum geringſten Theile des⸗ 
halb, weil die „Roſſija“ außerhalb der Convention ſtand. 


Ausland. 


| — Von der außerordentlichen Erregung, welche in 
Dieſterreich in Folge der inneren politiſchen Verhältniſſe 
herrſcht, gab die am letzten Sonnabend ſtattgehabte 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes Zeugniß. Mit einer 
Heftigkeit, wie man ſie in dieſem Raume nicht oft er⸗ 
lebt hat, ſchleuderten die Redner der Oppoſition ihre 
Anſchuldigungen gegen die Miniſter und riefen eine ſolche 
Aufregung hervor, daß ſich einer der Angegriffenen, der 
Juſtizminiſter Prazak, in ſeiner Abwehr eine offenbare 
Beleidigung zu Schulden kommen ließ. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtand unter Anderem ein Antrag des Abge— 
ordneten Jaques auf Reform des Verfahrens in Preß⸗ 
fen. Der Antragſteller wies nach, daß bei den gegen: 
wärtig an den Zeitungen ausgeführten Maſſenkonfiskationen 


Miniſter mit denjenigen der Aufreizung zu Haß und 
Verachtung verwechſelt werde. Als Sinnloſigkeit wurden 
die Maſſenkonfiskationen von Jaque's und nach ihm von 
Ruß auf's Grellſte beleuchtet. Letzerer namentlich hob 
Fon daß dem Staatsanwalte das geſetzlich nicht zu 

eanſtandende Maniſeſt deutſcher Abgeordneten aus Böhmen 
zum Opfer gefallen ſei, warauf Juſtizminiſter Prazak 
ſich zu der unglücklichen Aeußerung hinreißen ließ, die 
Senatoren, die ſich in der Toga auf den Markt begeben, 
dlürfen ſich nicht beklagen, wenn ihre Toga beſchmutzt werde, 
die Vertreter des Volkes ſeien Uebertreter des Geſetzes ge⸗ 
worden. Dr. Ruß verlangte nun, auf die Geſchäftsordnung 
des Hauſes geſtützt, die Bildung eines Ausſchuſſes aus den 
Abtheilungen des Hauſes, welcher binnen 24 Stunden 
über die den Abgeordneten von einem Miniſter zugefügte 
Beleidigung zu erkennen habe. Umſonſt ſuchte der 
cchechiſche Miniſter feiner Aeußerung eine mildere Deu: 

ing zu geben, umſonſt interpretirte der den Vorſitz 
führende Graf Lobkowitz die Geſchäftsordnung anfangs 
nach ſeinen Herzenswünſchen, die Geſchäftsordnung behielt 
Recht. Und ſo wurde vom Hauſe ein Mißbilligungs⸗ 
ausſchuß gewählt, welcher über den Zuſammenſtoß 
zwischen dem Miniſter Prazak und dem deutſch⸗böhmiſchen 
Abgeordneten entſcheiden ſollte. In dieſem Ausſchuß 
hatte die Rechte fünf von neun Stimmen errungen, alſo 
Majorität erlangt. Beinahe hätten die Liberalen 
die Majorität erlangt. Eine einzige Stimme gab nach 
dreimaligem Wahlgang den Ausſchlag. Während der 
Wahl herrſchte große Aufregung. Am Sonntag fand 
eine Sitzung des Ausſchuſſes ſtatt. Die Majorität ent⸗ 
ſchied: Die Aeußerung des Miniſters, daß die Deutſch⸗ 
böhmen „Geſetzesverletzer ſeien, inwolvire keine Beleidi⸗ 
gung. Die Minorität konſtatirte dagegen das Vorhanden⸗ 
jeit einer Beleidigung und beantragte: das Parlament 
ſolle über den Miniſter feine Mißbilligung ausſprechen. 
Am Montag ſollte mündlicher Bericht im Parlament 
erfolgen. Für die Majorität iſt Graf Hohenwart, für 
die Minorität Dr. Kopp als Referent gewählt. Große 
Stürme werden für dieſe Sitzung erwartet. 


2. 
D 


Vergleiche ziehen zwiſchen ihr und der kleinen halbver⸗ 
welkten Dönhoff, er könnte Reue empfinden ...“ 

5 Gewiß“, beſtätigte van Tinen, „es iſt nicht weg⸗ 

zuleugenen, daß ſie auf Jeden, der in ihre Nähe kommt, 

einen unwiderſtehlichen Einfluß ausübt.“ 

„Habt Ihr mit ihr geſprochen?“ 

„Ja, oder vielmehr fie hat ſich mir gegenüber rück⸗ 
haltlos mit der ganzen Bitterkeit, von der ihre Seele 
erfüllt iſt, ausgeſprochen.“ 

[Nach und nach ließ ſich der Kammerherr zu immer 
weiteren vertraulichen Mittheilungen herbei und erzählte 
lich dem Hofmarſchall Alles, was dieſer wiſſen wollte, 
ſetzte ihn jo in den Stand, ſpäter Frau von Dön⸗ 
hoff einen mit allen möglichen Zuthaten verſehenen Be⸗ 
richt zu erſtatten. 

Obgleich Marie Dönhoff ziemlich unüberlegt und 
von leichtſinnigem Charakter, dabei ſehr furchtſam und 
zuweilen auch bösartig war, beſaß ſie doch nicht ſo 
wenig Gefühl, um einer armen, gehetzten Frau das Ein⸗ 
zige, was ihr noch geblieben war, entreißen zu wollen 
ihre Freiheit. Sie fühlte ſehr wohl das Unrecht, 
welches der Coſel widerfahren und deſſen Urſache ſie 
ſelbſt war, und es widerſtrebte ihr, dem ſteten Andringen 
der erbitterten Feinde der Gräſtn nachzugeben. Sie hätte 
vielleicht denſelben noch mehr Widerſtand entgegengeſetzt 
wenn nicht ihre Mutter, die als vorſichtige und praktiſche 
au unausgeſetzt darauf bedacht war, ihrer Tochter die 
Herrſchaft ſo lange als möglich zu ſichern, ſie gezwungen 
b mit Allen in ihrer Umgebung auf gutem Fuße 


Noch an dem Tage, da van Tinen ihm feine Er⸗ 
lebniſſe in Berlin erzählt hatte, ließ Löwendahl ſich bei 
Frau v. Dönhoff melden; er wählte dazu eine Zeit, da 
dieſelbe eben mit ihrer Schweſter allein war. Er begann 


häufig der Begriff der Ehrenbeleidigung gegen einen 


— Von Berlin wird unterm 7. d. dem „N. 


W. T.“ geſchrieben: Finanzminiſter Bitter erklärte heute 


in der Hamburger Reichstags⸗Kommiſſion, daß der Ar⸗ 
tikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ gegen Windthorſt von 
Bismarck weder inſpirirt, noch veranlaßt ſei und die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ heute Abends eine, Windthorſt be⸗ 
friedigende Berichtigung bringen werde, die vom Finanz⸗ 
miniſter und dem konſervativen Abgeordneten Kleiſt⸗Retzow 
abgefaßt fein ſoll. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bringt jedoch dieſe 
Berichtigung noch nicht, ſondern behält ſich dieſelbe wegen 
„Raummangels“ vor. Dagegen greift die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ das Zentrum auf's Heftigſte an, welches 
durch Entſtellung der Intentionen der Regierung dieſe 
herabſetzen wolle. Durch die Sprache des Zentrum⸗ 
führers Windthorſt werde das Vertrauen der Regierung 
zu friedlichen Erfolgen nothwendig erſchüttert. 

Nach der Haltung Windthorſt's und der „Ger⸗ 
mania“ ſoll das Entgegenkommen der Regierung ent: 
weder gehindert oder nur unter der Bedingung zus 
gelaſſen werden, daß dieſe Parteien und namentlich die 
Regierung ohne das Zentrum hilflos und von dieſem 
abhängig ſei. Wollte die Regierung anerkennen, ſie be⸗ 
fände ſich in ſolch' hilfloſer Lage, daß fie ſich die Be: 
dingungen der Verſtändigung vom Zentrum diktiren 
laſſen müſſe, jo würde dies tief zu beklagen ſein.— 

Im Gegenſatze dazu ſchreibt die halbamtliche „Pro⸗ 
vinzial⸗Korreſpondenz“, daß das Bedürfniß nach Frieden 
mit der katholiſchen Kirche ſtets wachſe und nur leiden⸗ 
ſchaftliche Parteien wollen den Kampf mit der Kirche. 
Niemals habe die Regierung die Trennung von Staat 
und Kirche und die Trennung der Schule von der Kirche, 
welche jetzt die Liberalen fordern, beabſichtigt. „Wir 
ſtehen“, ſagt das Blatt weiter, „am Beginne der er: 


ſehnten Aera des kirchlichen Friedens und der fried⸗ 


liebende Papſt ſoll uns helſen, die Ausgleichung herbei⸗ 
zuführen. Es iſt erforderlich, daß in dem neu ent⸗ 
brannten Kampfe des Unglaubens gegen den Glauben 
überhaupt alle ernſten Chriſten mit der Regierung zu⸗ 
ſammenſtehen. 

Graf Kalnoky hatte heute Mittags eine längere 
Audienz beim Kaiſer. Letzterer betonte, er wiſſe, daß es 
Kalnoky's ernſteſtes Beſtreben ſein werde, vorzügliche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich zu pflegen. 
Für Nachmittag war Kalnoky bei Bismarck gemeldet. 

— Auf der parlamentariſchen Soiree Bismarck's 
am 7. d. M., zu welcher kein Zentrumsmitglied er: 
ſchienen war, wurde die Affaire Windthorſt lebhaft be⸗ 
ſprochen. Bismarck erklärte, den betreffenden Artikel in 
der „Nordd. Allg. Ztg.“ nicht geleſen zu haben; er 
wundere ſich, daß ein ſo kluger Mann, wie Windthorſt, 
ſo viel Aufſehens von der Sache mache. Ueber das 
Ausbleiben des Zentrums ſchien Bismarck ſichtlich ver: 
ſtimmt zu ſein; ſonſt kam nichts Bemerkenswerthes vor. 

— Der „Nordd. Allg. Ztg.“ wird aus Rom ge⸗ 
ſchrieben, der Papſt hätte vor ſechs Wochen in einer 
Allokution die Möglichkeit, in Exil zu gehen, angedeutet; 
es ſei jedoch nicht mehr ernſtlich die Rede vom Verlaſſen 
Roms Seitens des Papſtes. 

— Die Enthüllungen des „Standard“ über die 
Entrevue zwiſchen dem Kaiſer von Oeſterreich und dem 
König von Italien bringen, ſo weit ſie ſich an die 
Wahrheit anlehnen, nichts Neues. Man braucht nicht 
erſt zu ſagen, daß der König von Italien nicht zu dem 


die Unterhaltung damit, daß er den beiden Damen 
allerlei Schmeicheleien ſagte, wohl wiſſend, daß dieſe hier⸗ 
für ſehr empfänglich ſeien; dann machte er wie von un⸗ 
gefähr einige Anſpielungen auf die Vergangenheit und 
verglich damit die jetzigen Verhältniſſe, was ihn natür⸗ 
lich dahin führte, auch der Coſel zu erwähnen; ſchließlich 
machte er die Mittheilung, daß er einige neuere Nach⸗ 
richten über die Ex⸗Favorite erhalten habe. 

„Was macht ſie?“ fragte Frau v. Dönhoff. 

„Sie befindet ſich in Berlin, unter dem Schutze 
des Königs von Preußen, und macht ziemlich ſchlechten 
Gebrauch von ihrer Freiheit. Sie verwendet ihre Zeit 
dazu, uns alle gehörig anzuſchwärzen, den König und 
den ganzen Hof in den abſcheulichſten Farben zu malen. 
Das iſt gewiß kraſſer Undank; indeſſen ſind wir ſchon 
daran gewöhnt. Uebrigens,“ fügte er hinzu, hätte das 
Alles nichts zu bedeuten, wenn ſie nicht bei jeder Ge⸗ 
legenheit ihre Drohung wiederholte, daß ſie bei der erſten 
Begegnung mit dem König, denſelben erſchießen werde.“ 

Mit einem Angſtſchrei ſprang Frau v. Dönhoff 
von dem Sofa, auf den ſie ſich niedergelaſſen, auf, ſich 
die Hand vor die Augen haltend; Frau v. Potzki in⸗ 
deſſen zuckte leicht die Achſeln und ſagte gleichgiltig: 
„Das ſind tolle Einfälle, derentwegen man ſich nicht zu 
beunruhigen braucht.“ 

„Wir würden ebenſo wie Ihr denken,“ erwiderte 
Löwendahl, „wenn wir Frau v. Coſel nicht kennen 
würden. Ich, der ich die Ehre habe, ihr Couſin zu 
ſein, kenne ſie nur zu gut! Sie iſt eine Frau, welche 
nie ohne Grund oder ohne die Abſicht ihre Worte zu 
verwirklichen, Etwas ſagt.“ 

„Glücklicherweiſe,“ meinte Frau v. Potzki, „hat es 
durchaus nicht den Anſchein, daß ſie ſobald in die Lage 
kommen wird, dem König zu begegnen.“ 


— * * * — * — = 


Zwecke nach Wien kommen konnte, um das Trentino 


oder Trieſt zu verlangen, oder um überhaupt For⸗ 


derungen in dieſer Richtung zu ſtellen. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt der „Standard“ durchaus ſchlecht unterrichtet. 
Aber allerdings wollte die italieniſche Regierung in Wien 
die Freiheit erlangen, eine Löſung der Trentino⸗Frage 
für die Zukunft in Ausſicht ſtellen zu können. Es han⸗ 
delte ſich da nicht um ein materielles Zugeſtändniß, 
ſondern man wollte nur ein Mittel haben, um die na⸗ 
tionalen Bedenken in Italien hinſichtlich der Königsreiſe 
beſchwichtigen zu können. Die öſterreichiſche Regierung 
hat, wie es ſich gebührt, dieſes Anſinnen in energiſcher 
Weiſe zurückgewieſen und das Auftreten des Herrn 
von Kallay muß damit in Verbindung gebracht werden. 

Unterdeſſen haben die Dinge in Berlin bereits 
wieder eine Veränderung erfahren. Fürſt Bismarck iſt 
mit dem Führer des katholiſchen Zentrums und mit der 
ganzen Zentrumspartei in Konflikt gerathen. Es iſt 
allerdings noch nicht gewiß, aber immerhin möglich, daß 
die Papſtfrage wieder von der Tagesordnung verſchwinden 
wird. Die öſterreichiſche Politik hatte bereits in dieſer 
Frage den Beſchluß gefaßt, wenigſtens ſo weit zu gehen, 
wie Fürſt Bismarck zu gehen geſonnen ſei. Viele 
haben in dieſer Beziehung ſich niemals einem Zweifel 
hingegeben, trotz der liberalen Aeußerungen des Grafen 
Beuſt und des Grafen Andraſſy hinſichtlich der Papſt⸗ 
frage. Für das öſterr. auswärtige Amt ſind jetzt ganz an⸗ 
dere Traditionen maßgebend, als diejenigen, welche in der 
Politik des Graſen Andraſſy und des Grafen Beuſt 
ihren Ausdruck fanden. 


Lotalherichte. 


— In Nr. 274 der Gazeta Handlowa ſpricht ſich 
ein Anonymus „Omega“ in einem Artikel wieder recht 
biſſig über uns und die hieſigen Verhältniſſe aus. Die 
Klugrederei der betreffenden Maske würden wir wie 
ſonſt mit Stillſchweigen übergehen, wenn nicht die an⸗ 
geführten Vorwürfe, — wir wollen uns ganz gelinde aus⸗ 
drücken — erdichtet wären. 

Unter Anderem wird uns ein gleichgiltiges Verhalten 
dem polniſchen Theater gegenüber vorgeworfen. Dazu 
hätten wir wahrhaftig keine Urſache und berufen uns 
auf die in Nr. 134, 135 und 136 unſeres Blattes ge⸗ 
druckten Rezenſionen, die, wie es auch nur gerecht war, 
die aufrichtigſte Sympathie ausdrücken. Herr „Omega“ 
ſcheint überhaupt ohne ſich vorher zu überzeugen, ober⸗ 
flächlich Urtheile zu fällen und Verdächtigungen auszu⸗ 
ſprechen, die, wenn ſie begründet auch gerecht wären, ſo 
aber geradezu lächerlich erſcheinen. 

— In letzter Zeit find uns einige anonyme Theater⸗ 
rezenſionen mit der Bitte um Veröffentlichung zuge⸗ 
gangen. Ueber die Stellung eines Referenten haben wir 
im Allgemeinen, wie wir ſchon vor längerer Zeit zu be⸗ 
merken Gelegenheit hatten, folgendes zu erwähnen. Die 
Stellung eines Referenten über Kunſtleiſtungen auf kleinen 
Provinzbühnen iſt keineswegs dieſelbe, wie jene eines 
Rezenſenten, der in einem großen Muſentempel Gericht 
hält. Der Kritiker einer Provinzbühne muß, die Lokal⸗ 
verhältniſſe berückſichtigend, ein milder und nachſüchtiger 
Beurtheiler ſein, er darf das Verhältniß der Künſtler⸗ 
leiſtung zum Künſtlerlohne nie aus den Augen verlieren 


„Ja, glaubt Ihr denn, meine Gnädige,“ warf 
Löwendahl ein, „daß ſie geduldig abwarten wird, bis 
ſich ihr eine paſſende Gelegenheit darbietet? Da kennt 
Ihr dieſes Weib wirklich ſchlecht! Hat ſie ſich nicht 
unbemerkt auf eine Maskerade einzuſchleichen gewußt? 
Wer will ſie daran hindern, daß ſie in irgend einer 
Verkleidung nach Dresden kommt, hier dem König auf 
der Straße auflauert und ihr unglückſeliges Vorhaben 
ausführt?“ 

„Ja wohl,“ rief Frau v. Dönhoff, „deſſen iſt fie 
gewiß fähig! O, ich ahne Schreckliches! Der König 
handelt ſehr unklung. Dieſe Frau ſollte ... Mein Gott, 
ich weiß nicht, was man mit ihr anfangen follte... - 
indeſſen ...“ 

„Madame,“ unterbrach ſie Löwendahl, „wer ſeine 
Freiheit ſo ſchlecht anwendet und ſich gewillt zeigt, 
Anderen Schaden zuzufügen, der muß ſeiner Freiheit 
verluſtig erklärt und unſchädlich gemacht werden 
Ihr werdet wohl verſtehen, was ich meine?“ 

Die beiden Frauen ſchwiegen; gleichzeitig fuhr ihnen 
der Gedanke durch den Kopf, daß das Schickſal der 
Coſel ſehr leicht eines Tages dasjenige von Marie Dön⸗ 
hoff ſein könnte. Löwendahl ſchien ihre Gedanken zu er 
rathen, denn er fügte ſſolgleich hinzu: „Seine Majeftät 
hat ſich niemals gegen Frauen, deren Rolle bei Hofe zu 
Ende ging, allzuſtreng erwieſen; ich könnte Euch dies 
falls als Beiſpiele Damen bezeichnen, welchen Ihr hier 
ſchon begegnet ſeid — allein es giebt Umftände . , -" 
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er ſoll nach dieſem Maßſtabe das kunſtverſtändige Publi⸗ 
kum, zur Genügſamkeit ſtimmen und ſich weder in eine 
einſeitige „Lobhudelei“ noch in ein ſogenanntes „Herunter⸗ 
reißen“ einlaſſen. Auch müſſen wir unſere Berichter⸗ 
ſtatter, wenigſtens dem Namen nach kennen. — Masken 
finden keinen Einlaß. 

— Am Freitag konzertirte der jugendliche Violin⸗ 
Virtuoſe M. Dengremont im Warſchauer großen Theater. 
Sein Spiel hat ungetheilten Beifall gefunden, die Ge⸗ 
läufigkeit und außerordentliche Reinheit des Tones allge⸗ 
meine Bewunderung hervorgeruſen. Das hier auf den 
Dienſtag angekündigte Konzert wird pünktlich ſtattfinden 
und iſt ſchon heute die Nachfrage nach nummerirten 
Sitzen eine bedeutende. Es iſt alſo anzunehmen, daß 
das Konzert in jeder Richtung gelingen wird. 

— Nach der ſchrecklichen Kalaſtrophe in Nizza, 
waren die Direktionen der Wiener Theater die erſten, 
welche alle möglichen Vorſichtsmaßregeln getroffen hatten, 
um bei einem vorkommenden Brande das Publikum vor 
Unglück zu ſchützen, als auch überhaupt die Feuersgefahr 
im Theater zu vermeiden. Außer den bereits ſeit Jahren 
eingeführten Waſſerleitungen, wurden die leicht feuerfan⸗ 
genden Dekorationen, Verſetzſtücke ꝛe. mit der von Judlin 
erfundenen Flüßigkeit getränkt. Feuerfeſte metallene Vor⸗ 
hänge, welche die Bühne vom Zuſchauerraum vollſtländig 
trennen, angebracht und trotz alledem iſt neuerdings eins 
der ſchönſten und dem Anſcheine nach feuerſichere Theater 
Wien's wie ein Stück Holz niedergebrannt. Bei den jo 
oft vorkommenden Theaterbränden, die doch die größte 
Vorſicht gebieten, ſollte überall, auch in der Provinz, die 
eben ſolchen Gefahren ausgeſetzt iſt, alles Mögliche auf: 
. werden, um dem feindlichen Element nicht unvor⸗ 
bereitet entgegentreten zu können. 

Und ſo fragen wir: Welche Vorſichtsmaßregeln ſind 
in unſerem Theater getroffen? Finden wir im Theater⸗ 
gebäude eine Spritze, einen entſprechenden Waſſervorrath 
der ſofort benützt werden könnte? 

Dieſes „memento“ ſollte auch uns aus dem 
Schlendrian bringen und in dem Glauben, daß der Vor⸗ 
ſicht nie zu viel, noch mehr befeſtigen. 

— Noch vorgeſtern Abends nach Schluß der Re⸗ 
daktion erhielten wir über die bereits gemeldete Kata⸗ 
ſtrophe in Wien von befreundeter Seite ein Telegramm 
folgenden ſchrecklichen Inhalts: 

Ganz Wien iſt in Folge eines entſetzlichen Unglücks 
in Aufregung und ſchmerzerfünlt. Unſer Prachtbau, das 
Ringtheater iſt vollſtändig niedergebrannt. Das Feuer 
entſtand um 6 Uhr 50 Min. Abends. Die Zahl der 
Menſchenopfer iſt noch nicht beſtimmt, jedenfalls ſehr be⸗ 
deutend. Das brennende Gebäude und die aus den 
Flammen herausgeholten armen Märtyrer- gewährten 
einen unausſprechlich herzzerreißenden Anblick. Ich finde 
keine Worte um dieſe Schreckensſeene kurz zu ſchildern. 
Ein unbeſchreibliches Unglück. Brieflich mehr. 


— Lotterie. Am 9. Dez. das iſt am 3. Ziehungs⸗ 
tage der fünften Klaſſe der 137. Klaſſen⸗Lotterie find 
folgende größere Gewinne gezogen worden: 


Rbl. Silb. 4000 auf Nr. 4,164 
„ " 2000 „ „ 6,914 
TEN eee eee 
7 7 1000 " " 1,736 
ie, DE RT 
100 2 
A ee 1000 „ „ 10,481 
een 5 

1000 „ „ 20,569 


I " 
Nr. 627, 2321, 6314, 6708, 9,451, 9628, 11,859, 
12,593, 12,986, 13,762, 16,812, 21,448, 23,241 
zu Rbl. 400, 
Auszug aus dem K. W. 


Telegramme. 


Petersburg, 9. Dezember. Die geſtrige Feier des 
St. Georgsfeſtes, welche um 11 Uhr begann, verlief in 
gewohnter Weiſe. Die Trauer war für dieſen Tag ab⸗ 
gelegt worden. In dem Feſtzuge befanden ſich auch die 
Militärbevollmächtigten v. Werder und v. Liegnitz. Se. 
Majeſtät der Kaiſer trug Generalsuniform mit dem 
Bande des St. Andreas⸗Ordens, Ihre Maj. die Kaiſerin 
ein weißes Kleid mit der Schleife des St. Katharinen⸗ 
rdens. Den Majeſtäten folgten ſämmtliche Mitglieder 
der kaiſerlichen Familie. Bei der Eidesleiſtung J. F. 
Hoheiten der Großfürſten Paul Alexandrowitſch, Dimitry 
Konſtantinowitſch und Michael Michallowitſch in der 
Kirche führte der Kaiſer die Großfürſten ſelbſt zum 
Altar. Nach der Feier fand im kaiſerlichen Palais ein 
Juin für ſämmtliche Anweſende ſtatt, bei welchem 
8 e. Majeſtät der Kaiſer die Geſundheit der Ordensritter 
usbrachte. Se. Kaiſ. Hoheit der Großfürſt Nikolaus 
erwiderte den Toaſt. 
„Wien, 9. Dezember. Im Abgeordnetenhauſe ge⸗ 
deut der Präſdent mit Worten männer Woehe 
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der furchtbaren Kataſtrophe im Ringtheater und bemerkt, 


er glaube nicht, daß das Haus heute in der Verfaſſung 
ſei, zu berathen. (Allgemeine Zuſtimmung.) Eduard 
Süß dankt dem Präſidenten im Namen der Vertreter 
Wiens für deſſen ſympathiſche Worte. (Beifall.) Rieger 
iſt gleichfalls mit Schließung der Sitzung einverſtanden, 
Angeſichts des Unglücks, welches die Stadt betroffen, in 
welcher die Abgeordneten gaſtliche Aufnahme gefunden. 
Redner hofft, das menſchliche Mitleid werde ſich zur 
Linderung der materiellen Noth geltend machen. (Beifall.) 
Nächſte Sitzung morgen. 

Wien. 9. Dezember. Ueber die Entſtehungsurſache 
des Brandes im Ringtheater giebt der Maſchinenmeiſter 
an, daß der Brand beim Anzünden der Flammen mittelft 
des elektriſchen Stromes dadurch entſtanden ſei, daß die 
Dekoration Feuer gefangen habe. Daſſelbe habe ſich jo 
raſch verbreitet, daß das Herablaſſen der Courtine wegen 
des wahren Flammenmeeres nicht mehr zu bewerkſtelligen 
war. Das Unglück iſt viel entſetzlicher, als bisher an⸗ 
genommen wurde, es haben über 300 Opfer den Tod in 
den Flammen gefunden! Ganze Famlien, viele Mitglieder 
des Orcheſters, Theaterarbeiter werden vermißt. Die 
Sammlung zu Gunſten der Hinterbliebenen ergab an der 
Börje bisher über 28,000 Gulden. Die Wiener Leichen⸗ 
beſtattungs⸗Unternehmungen haben ſich geeinigt, um die 
Opfer des Unglücks zur letzten Ruheſtätte zu bringen. 
Die Feuerwehr iſt unausgeſetzt mit Wegräumung der 
rauchenden Trümmer im Innern des Theaters beſchäftigt. 
Auf den Galerien ſollen noch verkohlte Leichname liegen, 
zu welchen man erſt nach Stützung der Galerien ge⸗ 
langen kann. Die Sanitätswagen vom Rothen Kreuz 
führen die Leichname und Leichnahmtheile von der Un⸗ 
glücksſtätte hinweg. Der Andrang der Familienange⸗ 
hörigen in das Allgemeine Krankenhaus und das Garni⸗ 
ſons⸗Spital, wo die Leichname zur Agnoszirung nieder⸗ 
gelegt ſind, iſt ſo groß, daß Militär und Polizei die 
Ordnung aufrechterhalten müſſen. Ganz Wien iſt in 
großer Beſtürzung. Sämmtliche Zeitungen eröffnen Sub⸗ 
ſtriptionen. Der Kaiſer hat zur augenblicklichen Ver⸗ 
theilung einen nahmhaften Betrag geſpendet. Bei der 
Polizei langen fortwährend Meldungen über vermißte 
Perſonen ein. 

Wien, 9. Dezember. Die Fondsbörſe iſt bisher 
abſolut geſchäftslos; das geſammte Intereſſe iſt auf das 
Brandunglück konzentrirt, welches weit mehr Opfer, als 
bisher angenommen wurde, gefordert haben dürfte. An 
der Börſe wurden für die Opfer des Brandes bis jetzt 
10,000 Fl. geſammelt. 

Wien, den 10. Dezember. Aus den Ruinen 
des Ringtheaters raucht es ohne Unterbrechen. Die 
Zahl der noch immer ausgegrabenen Opfer beläuft 
ſich auf einige Hundert. Ein ähnliches Unglück iſt noch 
nicht dageweſen. 

London, 9. Dezember. Eine heute bei der Börſe 
eingelaufene Depeſche meldet einen ernſten Unglücksfall 
in einer Kohlengrube bei Cockerill, wobei 60 Menſchen 
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Coursbericht. 
Berlin, den 9. Deebr. 1881. 
100 Rubel — 213 M. 95. 
Ultimo = 214 M. —. 
Warſchau, den 10. Decbr. 1881. 
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Eingeſandt. 
Lodz, den 9. Dezember 1881. 


Zur Abwehr! 


In der „Gazeta Handlowa“ Nr. 274 vom 7. De⸗ 
zember a. c. iſt eine Korreſpondenz aus Lodz von einem 
Anonymus „Omega“ veröffentlicht; ſelbige iſt kein 
Handelsbericht, den man in einem Handelsblatt zu leſen 
erwartet, ſondern ein giftiger Artikel gegen das „Lodzer 
Tageblatt“, gegen den Zirkus Americain, eine Klage, 
wegen der geringen Pflege welche die polniſche Sprache 
im Allgemeinen und das polniſche Element insbeſondere 
hierorts findet u. ſ. w. Der Anonymus erwähnt 
auch meinen Namen und zwar in einer Weiſe, die eines 
Ehrenmannes 5 0 iſt. Er verſteigt ſich zu der 


Aeußerung: „Es ließ ſich in Lodz irgend ein obſturer 


Jude Radyn nieder, der eine Religionsſchule bereits er⸗ 
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öffnet hat und im Deutſchen vorträgt. Alle Inſerate Re 
dieſes Herrn werden im Deutſchen gedruckt, unter dem 
Patronat der einflußreichen Matadoren der jüdiſchen 
Gemeinde.“ Wenn der Anonymus ein untergeordneter 
Skribent iſt, ſo verzichte ich auf die zweifelhafte Ehre 
ſeinen Namen und feine werthe Perſönlichkeit kennen zu 
lernen. Iſt er aber ein Ehrenmann, ſo fordere ich ihn 
auf, ſeine Anonymität abzulegen. Sobald er ſich er⸗ 
dreiſtet, mich perſönlich anzugreifen, ſo gebietet die Ge⸗ 
rechtigkeit, es mit offenem Viſir zu thun. Mit einem 
ehrlichen und offenen Gegner werde ich jederzeit den 
Kampf ehrlich und wacker aufnehmen. Ich werde noch | 
diefer Tage Veranlaſſung nehmen, mich mit ihm in der 
„Gazeta Handlowa“ abzurechnen; vorläufig will ich, als 
Angegriffener, mich in den hieſigen Lokalblättern defenſiren. 
Vor allen Dingen muß ich das thun, wozu ich 
berechtigt bin, nämlich offen zu erklären: Derjenige, welcher 
ſich erdreiſtet, mich als obſkuren Juden zu bezeichnen, 
verdient die epitheta inorantia: Lügner und Ver⸗ 
läumder. Alle, die mich und meine 4jährige Lehr⸗ und 
Predigerwirkſamkeit kennen, wiſſen zugleich, daß ich einer 
ſehr liberalen Richtung im Judenthum huldige und die⸗ 
ſelbe energiſch vertrete. Der Anonymus iſt der Erſte, 
welcher mir den Vorwurf des Obſkurantismus ins 
Geſicht zu ſchleudern wagt. In Kaliſch, wo ich nahezu 
1½ Jahre als Prediger fungirte, hatte ich mich der 
Sympathien meiner polniſch⸗chriſtlichen Mitbürger u 2 
der Protektion der Behörden in vollſtem Maße zu er⸗ 
freuen. Der „Kaliszanin,“ welcher an patriotiſcher Ges 
ſinnung dem Anonymus entſchieden nicht nachſteht, 
widmet mir in ſeinem Blatte vom 25. Oktober a. e. 
warme Worte der Anerkennung; dort hätte auch der 
Pamphletiſt — anders kann ich den namenloſen An⸗ 
greifer und Beleidiger nicht bezeichnen — leſen könne & 
daß ich fleißig Polniſch ſtudire und in einem Jahre 
polniſche Predigten halten zu können hoffe. In faſt 
allen meinen Predigten ermahne ich meine Glaubens⸗ 
genoſſen ſich gründliche Kenntniſſe der Landesſprache an⸗ 
zueignen. Als Treitſchke in ſeinem Pamphlet gegen die 
Juden — im Novemberheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ 
1879 — ſich der Phraſe bediente: „Den Juden Polens 
find die Narben vierhundertjähriger chriſtlicher Tyranne 
eingeprägt“ habe ich meinen „Offenen Brief“ an ihn — 
Dezember 1879, Verlag von Richard Skrzeczek Löbau 
Weſtpreußen — mein Vaterland und meine polniſchen 
Mitbürger in Schutz genommen und rief jenem Anti⸗ 
jemiten zu: „Sie ſchlagen der hiſtoriſchen Wahrheit in's 
Geſicht! In Polen haben wir am allerwenigſten von de 
Tyrannei zu leiden gehabt; jenes Land wurde das ganze 
Mittelalter hindurch mit Recht „das Paradies der 
Juden“ genannt.“ Ich glaube nicht etwas Falſches 
zu behaupten, wenn ich erkläre: Ich bin ebenſo geſinnt 
wie der Anonymus. Ein anſtändiger Patriot bem 
ſich erſt die betreffende Perſon kennen zu lernen, ehe en 
fie als „obſkuren Juden“ durch die Preſſe brandmarkt. 
Daß ich vorläufig nicht im Polniſchen predige und 
unterrichte, geſchieht aus dem Grunde, weil ich meine 
theologiſchen und philoſophiſchen Studien in Deutſchland 
zu abſolviren gezwungen war. Ungern verließ ich mein 
Vaterland, um in der unfreundlichen Ferne zu leben; 
ich bliebe gern in Polen, wenn der Anonymus im Jahre 
1869, als ich mich für akademiſche Studien vorbereite 
in Warſchau ein Seminar zur Ausbildung akademiſch 
durchgebildeter Rabbiner eröffnet hätte. Die Rabbiner⸗ 
ſchule zu Wilno und Zytomyr waren damals in der 
Auflöſung begriffen, die auch 1874 erfolgt iſt. Uebrigens 
gingen aus dieſen Schulen während ihres 20 jährigen 
Beſtehens kaum 5 Prediger hervor. Wer die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theologie des Judenthums treiben will, den 
muß nach Breslau, Berlin, Würzburg, Peſt, Prag, Paris 
u. ſ. w. wandern; dort aber iſt kein Katheder für die 
polniſche Sprache eingerichtet. Niemand bedauert es 
ſo ſehr wie ich, daß ich der Landesſprache noch nicht 
ganz mächtig bin; aber ich befleißige mich, dem Uebel 
abzuhelfen und werde ſie gründlich erlernen. Non ung 
die Roma est condita, oder um mit dem Anonymus 
polniſch zu ſprechen, Nie od razu Krakow zbudowano, 
Ich verſichere den übereifrigen Anonymus, daß ich ſeinen 
Schmähartikel ſchon ganz gut verſtanden habe und meine 
Entgegnung im Polniſchen ganz allein ſchreiben werde. 
Omega führt in ſeiner Korreſpondenz weiter an, 
daß die jüdiſche Intelligenz in Lodz aus Indifferentismus 
Einzelner die Gemeindeangelegenheiten zum Nachtheil, calegg 
ogölu polskiego“ überlaſſe. Herr Omega ſollte zuerſt 
nähere Informationen einziehen, bevor er thatſächliche fl 
Unwahrheiten referirte. Mir iſt die Ehre zu Theil ge 7 
worden, von der höchſten jüdiſchen Intelligenz hieſiger 
Stadt zum Prediger nominirt zu ſein; gleichzeitig ver⸗ 
pflichtete ſie mich und zwar conditio sine qua non, * 
fünftighin ſobald ich der Landesſprache mächtig bin, polniſch 
zu predigen. Die jüdiſche Intelligenz zu Lodz wird übrigens 
dem Herrn Omega ſehr dankbar ſein, wenn er für ſie einen 
akademiſch gebildeten Rabbiner mit genügender theolo⸗ 
giſcher Qualifikation, der polniſch zu predigen verſteht, 
ausfindig machen kann; er wird ſogar für ſeine . 
anſtändig honorirt werden! Ich meinestheils werde dann 
gerne einem würdigern und tüchtigern Amtsgenoſſen 
meinen Platz einräumen. Herr Omega möge mich ſtets 
bei meinem Worte halten! Er, 
Adolph Radyn, 2 
Prediger der israelitiſchen Kultusgemeinde zu Lodz. | 
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WEIHNACHTS-ABEN! 
Die üuch-handlung 


S. Zienkowski & Comp. 


N ehlt für die bevorſtehende Feſtzeit ihr reich nur gut aſſortirtes Lager v. Werken in deutſcher, polniſcher u. 

. 0 05 5 melde fich 1 8 85 für Geſchenke eignen. Bejigt eine ſchöne Auswahl v. Bilderbüchern 

und Jugendſchriften, verſchiedene Klaſſiker⸗Ausgaben und Dichter der Neuzeit wie Freitag, Ebers 

c. Alles in eleganten und geſchmackvollen Einbänden. 

Von Kunſt⸗ und Prachtwerken empfiehlt die Buchhandlung unter Anderem: 

„Im Thal der Thränen“ — Photographien nach Original⸗Kreidezeichnungen von Arthur von Grottger 
it erklärenden Worten von Hans Map in höchſt eleg. Leinw.⸗Mappe. — „Wandermappe“. Ein Künſtler⸗ und 

Familien⸗Album, 36 Handzeichnungen der neueren Schule, in Feder und Blei, Kreide und Kohle, durch Lichtdruck 

veröffentlicht, mit erläut. Text⸗Folio in eleg. Leinw.⸗Mappe. — „Germania“. Zwei Jahrtauſende deutſchen Lebens 

kulturgeſchichtlich geſchildert von Johannes Scherr. — Ferner: Photographien nach Original Gemälden 

von Heinr. Siemiradzki und Hans Makart in verſchiedenen Größen. (5) 
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Kinder⸗Betten, 


Wiegen We 
\ PN im 
N. 
Zum 


Wiener⸗ Magazin 
lllihnachts-Einkau 


Lodz, Petrokower-Straße Ur. TEL im Haufe Hiller. 
empfiehlt das 


Leinen, Wäſche und MPeißwaarenGeſchäft 


unter der Firma: 


P dünnowäfl & RBANSKL 
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| 


in Lodz 
Petrokower-Straße Ur. 487 6) 

fein reichhaltig aſſortirtes Lager in nachftehender Waare zu folgenden Preiſen: 
Herren-Wäſche. 


Ober⸗Hemden, von Leinen, Creton und Shirting pr. 


Damen-Wäſche. 
Tag⸗Hemden leinene von 24 Rbl. bis 72 NEL, 


Sctück von 1 Rbl. 50 Kop.—6 R. 
Nacht⸗Hemden, leinene, pr. Stück von 2 Rl. bis 
414 No. 50 Kop. 

Unterhoſen leinene, baumwollene und wollene, das 
Paar von 2 Rbl. bis 5 Not. 

Jacken baumwollene und wollene, pr. Stück von 
I Röbl. 35 Kop. bis 5 Rbl. 

Jagdjacken, pr. Stück von 5 Rbl 50 Kop. bis 13 Rbl. 
Socken, baumwollene, wollene und von Zwirn, das 
Dutzend von 4 Rbl. 50 Kop. bis 27 Rbl. 
Socken ſeidene, das Dutzend 48 Rbl. 
Taſchentücher von Batift, von Leinen und Seide, 
pas Dutzend von 3 Rbl. 50 Kop. bis 36 Nl. 
Halstücher, wollene und ſeidene pr. Stück von 1 Rbl. 
50 Kop. bis 3 Rbl. 50 Kop. 

Kamaſchen zur Jagd, pr. Stück 4 Rbl. 
außerdem Kragen, Manchetten, Knöpfe zu Hemden und 
Manchetten, Kravatten⸗Nadeln, Kravatten und Hoſen⸗ 
träger. 
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1 Anfang 7 Uhr. 
 Poaarıops u Hagare n Aeouoasa» 3onueps. 


pr. Dutzend. 
Nacht⸗Hemden leinene, von 42 Rbl. bis 96 Rbl. 
Pantalons baumwollene und wollene, das Paar von 
1 Rbl. 50 Kop. bis 8 Rl. 
Jacken, von 1 Rbl. 20 Kop. bis 12 Rbl. pr. Stück. 
Strümpfe, leinene, baumwollene und wollene das 
Dutzend von 6 Rbl. bis 48 Rbl. 
Taſchentücher mit Spitzen, von 1 Rbl. 50 Kop. bis 
25 Rbl. pr. Stück. 
75 v. Batiſt das Dub. 3 R. 50 K. — 20 R. 
5 geſtickte „ „ 4 Rbl.—36 R. 
Unterröcke von Kattun mit Train und auch ohne 
pr. Stück von 3 Rbl. bis 25 Rbl. 
Unterröcke von Flanel pr. Stück von 4 Rbl. 50 Kop. 
bis 12 Rbl. 
außerdem 
Kragen, Manchetten, Kravatten, Jabots, Pariſer⸗Corſets 
Strumpfbänder, Fichus⸗Kragen. 


IJgn allen Gattungen und Größen zu mäßigen Preiſen auch Vorhänge, Antimakaſer, Rouleaux, 
8 Bettdecken. 


MRegenſchirme und Spazierſtöcke. BE 
feſte Preiſe.. 


‚PARADIES den 1. 1 15 1881, 


von der Kapelle der 10. Artillerie-Brigade unter Leitung des Kapellmeiſters R. Schoch. 


Jonnta 


Entree 25 Kop. 
Loshodenollensypob 


werden Inſerate für unſer Blatt in der Buch: 

handlung der Herren Zienkowski& co. 

Petrokower Straße entgegengenommen und 
ohne irgend welchen Zuſchlag billigſt berechnet. 


Die Expedition des „Lodzer Tageblatt.“ 


Frachtbriefe 


2 ſauber gedruckt, ſind vorräthig und auf 
Wunſch auch mit Firma in der Buchdruckerei 
von L. Zoner, Ringplatz Nr. 6 zu haben. 


| I. Bequemlichkeit des geehrten Publikum 


Zu den bevorſtehenden Feiertagen empfehle ich: 


echt Thorner 


Pfeffer Kuchen 


aus der Fabrik des Hoflieferanten Herrn G. Weeſe, 
ſowie Warſchauer und Kaliſcher Pfefferkuchen in großer 
Auswahl. 3—1 


Carl Osw. Bauch, 


vormals Rud. Scholz. 


Ein für jedes Comptoir praktiſches 


— * 
| Schreibepult 
ift umzugshalber billig zu verkaufen, Konſtantinerſtraße, 
im Hauſe des Hrn. Schmalz, Parterre links. 351 


Billiger Mittagskiſch 


a Perſon 27 Kop. Näheres zu erfragen im Colonial⸗ 
Waaren-⸗Geſchäft der Frau O. Cichocka Nr. 1385 im 
Hauſe Sperling, Wſchodnia⸗Straße. 

Daſelbſt iſt von Neujahr ein Laden zu vermiethen und 
ein Bauplatz zu verkaufen. 3—1 


8 nn kräftiger 8 
TEE 4. 4 

8 Nitlagstiſch⸗ s 
Oin der Familie à 25 Kop. nebſt einer Taſſe O 


G ſchwarzen Kaffee bei 2 


Wahler 
2 Grüne⸗Straße Nr. 787. 
- 
Agubiono. 

Przed ezterema tygodniami zgubiono portmonetke 
2 5. Rs. iczterema Paszportami wystawionych w m. 
Ostroweu Powiatu Opatowskiego w Gubernyi Radom- 
skiej na imig S. Abrahama Grynglas, jego Zone 
Surg i synöw Josek Chaima i Alter Dawida. 

2) na imie Liba Lifeza Grynglas, 3) Ester Idas 
Krystal, 4) Mirla Goldberg. 

Kaskawy zmalazca zechce zloyé Paszporta wy- 
mienione w biurze Policmajstra miasta Eodzi. 3—2 
. — rer 


1 Dem geehrten Publikum von Lodz und 
Umgegend, bringe hiermit zur Nachricht, 
daß ich meine Wohnung nach dem Hauſe des Hrn. 
Weichſelfiſch jr. an der Pet. Straße, gegenüber Hrn. Bauch 
und Jüttner im 3. Stockwerk im Frontgebäude links 
verlegt habe und in mein Fach ſchlagende Arbeiten aus⸗ 
führe, auch 


Pumpen⸗Reparaturen 


jährlich in Accord übernehme. 


Oscar Barth, 


3—1 2 41 Brunnenbauer. 
Damen-Rleider - Anfertigung 
MEET nach der neueſten Mode durch die ur 
Geſchw. Werth 


Krôtka-(Henſchel's)-Straße Nr. 1344 im Haufe des 
Herrn Menzel. 3—3 


— 


Restaurant F alzmann. 


Heute, und jeden Abend 
Muſikaliſche⸗Abendunterhaltung 


und 


Geſangsvortrüge 
von dem beliebten Harmonika⸗Virtuoſen A. Gutbier 
nebſt der beliebten Chanſonette Frau Gutbier. 
Um zahlreichen Beſuch bittet hochachtend 
6—2 A. Gutbier. 


Sehnellpressendruek von Leopold Zoner. 
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